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Lesepredigt

18. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (5. August 2018)
L1: Ex 16,2-4.12-15               Aps: 78                             L2: Eph 4,17.20-24                   Ev: Joh 6,24-35
„Wenn Jeder gibt, was er hat, dann werden Alle satt“. So lautet eine Liedzeile in einem geistlichen Lied unserer Tage. „Brot, das die Hoffnung nährt...“, das ist der Beginn der Nummer 378 im neuen Gotteslob. Das haben wir vielleicht schon mal bei der Gabenbereitung gesungen. Ein Christus-Lied ist es eigentlich, oder gar ein altes Friedenslied, aus dem Jahr 1974. Hunger und Durst sind heute in den biblischen Lesungen die bestimmenden Themen. Nicht nur heute, denn seit es Leben auf der Erde gibt, brauchen alle Lebe-Wesen zum Über-Leben täglich ihre Nahrungsmittel. 

Es hat sich also nichts geändert an den Bedürfnissen von Mensch, Tier und Pflanze. Seit letzter Woche nicht, seit 2000 Jahren nicht, seit der Frühzeit des Erdaltertums nicht - aber stimmt das? Mit Sorgen schauen Naturschützer und Friedensfreunde, manche Politiker sicherlich auch, auf die Entwicklung von Klima und Lebensbedingungen. Wieder andere bemerken, dass Kriege und Zerstörungen, Hungersnöte und Überschwemmungen eher zugenommen haben, und Frieden auf Erden eine unerfüllte Sehnsucht bleibt. 

Die Unterschiede scheinen zu bleiben: Wir sprechen seit Jahrzehnten vom „Nord-Süd-Gefälle“. Selbst innerhalb Europas heißt es: Der reiche Norden, der arme Süden. Die Wüsten weltweit dehnen sich aus, das Eis auf den Polen schmilzt. Und dann die andauernde, nervige Berieselung in Kaufhäusern, im Fernsehen und auf Plakaten: Das musst du kaufen, das musst du haben, ja genau dieses Auto und diesen Artikel ist ein „must-have“, ein unbedingtes Muss für dein Leben! Die Werbung sagt uns aber leider nicht, was wir brauchen, um einfach Mensch zu sein. 

Was brauchen die Menschen wirklich? Einen offenen Himmel, von dem es Brot regnet, wie wir es in der Lesung aus dem Buch Exodus hören? Die Erfahrung der Israeliten von Hunger und Durst in der Wüste - wir können es durchaus nachvollziehen, besonders unsere Nachkriegs-Generation. Aber führt es auch zur Erkenntnis, dass Gott als Schöpfer des Lebens für die Lebewesen sorgt, wenn genug Fleisch zum Essen da ist, und man satt wird vom Brot? Was suchten die Leute, die Jesus am anderen Ufer des Sees gefunden hatten, denn wirklich? War es nicht auch oberflächlich die Befriedigung des leiblichen Hungers? 

Das Evangelium heute passt eigentlich eher zum Gründonnerstag oder zum Fronleichnamsfest. Die „Ich-bin-Worte“, wie sie öfter beim Evangelisten Johannes vorkommen, sind in der Deutung als wahrscheinlich „echte“ Worte Jesu bekannt. Jesus von Nazaret macht im Judentum seiner Zeit auf eine neue Art Werbung für den Gott Israels: Nicht Mose, sondern Gott schenkt das Brot für das Leben der Welt. Und in einer Art Selbst-Zeugnis ergänzt er: Ich bin das Brot des Lebens. Und wer daran glaubt, wird keinen Durst mehr haben. Wer zum Gastmahl Jesu hinzutritt, wird nicht mehr hungern. - Hier ist die Brücke zum Saal des „letzten und doch ersten Abendmahls“: Jesus stiftet mit einer Neubewertung einer jüdischen Sitte eine „Mahl-Gemeinschaft“, einen Erinnerungs-Akt an seine Worte und Taten: Tut dies, so oft ihr dies praktiziert, in Erinnerung an mich. Und wisst: Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt. Also - wie wir es an Fronleichnam zeigen dürfen: Gott ist lebendig, präsent mitten unter uns, und lässt uns nicht allein. „Seine Schar verlässt er nicht, und in dieser Zuversicht darf sie es fröhlich wagen“ - auch wieder eine Liedzeile, die unsere christliche Hoffnung ausdrückt. Und damit sind wir wieder beim „himmlischen Gastmahl“, dem „Brot des ewigen Lebens“. Der heutige Mensch lässt sich weder einschränken auf die oft schwere und kranke, diesseitige Welt, noch ist das Jenseits für ihn ein allzu willkommener Trost, eine Verheißung oder Vertröstung, die ihm erstrebenswert erscheint. Doch dürfen wir mit Johannes in seiner frohen Botschaft den uralten Fragen nach dem Woher und Wohin begegnen: Das ewige Leben (in Gott) hat schon längst begonnen. Im Kreislauf vom Werden und Vergehen sind wir eingewoben, im Wasser des Lebens und in der Nahrungskette der Natur. 

In Rom steht in Sichtweite von Circus Maximus und den alten Kaiserpalästen ein großes Gebäude mit einer Marmor-Fassade und vielen Bürofenstern. Das ist die F.A.O., die Zentrale der Vereinten Nationen für die Welt-Ernährung. Bei Hungersnöten wird dort diskutiert, wohin das Geld für die rasch benötigten Getreide-Säcke fließen soll. Wir hier heute in der Messfeier brauchen keine Auseinandersetzung, denn wir sind direkt eingeladen, jetzt am Tisch des Brotes Platz zu nehmen. 

Alfred Streib, Familien- und Notfallseelsorger in Aschaffenburg 
